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»Mit einigen biografischen Überraschungen«
Andreas Wellano & Angelika Sieburg: Schauspieler und Regisseurin über Solostück – Am 8. Mai in Kleinwallstadt

Von unserer Mitarbeiterin
MIRIAM WEITZ

KLEINWALLSTADT. Mit seinem So-
lostück »Wellano, lebst aa no?
Über das Wirken und Werden der
Liesl Karlstadt, dargeboten von
ihrem Großneffen Andreas Wel-
lano« begibt sich der Schauspieler
auf eine sehr persönliche Spuren-
suche. Im Zentrum steht die ima-
ginierte Begegnung mit seiner
Großtante, der legendären Volks-

schauspielerin Liesl Karlstadt, die
gemeinsam mit Karl Valentin
eines der bekanntesten Komiker-
duos des 20. Jahrhunderts bildete.
Im Gespräch mit unserem Me-
dienhaus erzählen Andreas Wel-
lano und seine Frau Angelika
Sieburg-Wellano, die auch die
Regisseurin ist, wie das Stück ent-
standen ist und welche persönli-
chen Bezüge darin stecken.

Was glauben Sie, hätte Ihre
Großtante zu Ihnen gesagt, wenn
sie sich wirklich auf der Straße
getroffen hätten? Hätten Sie beide
sich verstanden?
Andreas Wellano: Sie hätte spon-
tan zu mir gesagt: Mach's gut, du
kleiner Kämpfer. Lass dich bloß
nicht unterkriegen!

Herr Wellano Ihr Papa hat sich
offensichtlich für seine berühmte
Verwandte geschämt, warum
glauben Sie war das so?

Andreas Wellano: Wir sprechen
hier über die Zeit nach dem Zwei-
tenWeltkrieg. Mein Vater war Arzt
und sehr bürgerlich. Da waren
Künstler eher die schwarzen
Schafe.
Angelika Sieburg: Ich komme aus
einer Schauspielerfamilie und da-
mals hieß es immer »Hängt’s die
Wäsch weg, die Schauspieler
kommen«. Andreas musste sich
damals heimlich aus dem Fenster
über die Regenrinne abseilen, da-
mit er zur Schauspielschule gehen
konnte.

Haben Sie Ihre Tante durch die
Recherche besser kennen- und

vielleicht auch verstehen gelernt?
Andreas Wellano: Ja, absolut.
Worum es uns in dem Stück auch
geht, ist, wie sehr sie mit ihrem
Ruhm zu kämpfen hatte. Sie hatte
Depressionen und konnte teilwei-
se schlecht mit der Gefühlsach-
terbahn umgehen, die die Schau-
spielerei mit sich bringt. Was auch
sehr überraschend war, waren ihre
Fantasien. Es gab Briefe von ihr
mit pornografischem Inhalt, die
nie veröffentlicht wurden. Viel-
leicht waren das ihre Wünsche, die
sie nie ausleben durfte.

Ihre Tante hat, heute würde man
sagen, eine sehr toxische Bezie-

hung mit Karl Valentin geführt.
Warum hat sie es nicht geschafft,
sich von ihm zu lösen?
Andreas Wellano: Das würde ich
nicht so sagen. Liesl Karlstadt
hatte sich von 1941 bis 1943 in Ös-
terreich in die Berge zurückgezo-
gen. Dann kam sie wieder zurück
nach München und hat eine eige-
ne Karriere begonnen. Seine Ab-
gründe und seine ganz besondere
Art des Kabaretts waren nach dem
Krieg einfach nicht mehr ange-
sagt. Sie hatte das Glück, dass sie
mehr Schauspielerin war als Va-
lentin. Sie wurde an den Münch-
ner Kammerspielen engagiert.
Angelika Sieburg: Sie ist einge-
sprungen für Therese Giehse und
hat dann ganz ernste Stücke bei
den Kammerspielen übernom-
men. Sie konnte urkomisch sein
aber auch bissig und oft traurig.
Also alles, was einen großen Clown
ausmacht.
Andreas Wellano: Ich glaube, über
die Generationen hinweg habe ich
viel von ihren Talenten geerbt.
Angelika Sieburg: Diese Geschich-
te ihrer schauspielerischen Per-
sönlichkeit von der genialen
Clownin über die schlagfertige
Kabarettistin zur großen Charak-
terdarstellern zeigen wir in unse-
rem Stück mit viel Humor und ei-
nigen biografischen Überra-
schungen. Und wir versprechen
einen besinnlichen und heiteren
Theaterabend.

b
Andreas Wellano ist am Freitag, 8.
Mai, mit seinem Programm »Wellano,
lebst aa no?« in der Zehntscheune in
Kleinwallstadt zu Gast. Beginn ist um
19.30 Uhr. Karten gibt es im Vorver-
kauf und an der Abendkasse.
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Andreas Wellano und seine Frau Angelika Sieburg sind am 8. Mai mit dem Stück
»Wellano, lebst aa no? Über das Wirken und Werden der Liesl Karlstadt, dargeboten
von ihrem Großneffen Andreas Wellano« in Kleinwallstadt zu Gast. Foto: Miriam Weitz

Heimvorteil in Aschaffenburg für
zwei Zugpferde der Kleinkunst
Comedy: Bodo Bach und Johannes Scherer als Duo

Von unserer Mitarbeiterin
CORNELIA MÜLLER

ASCHAFFENBURG. Das mit der Ren-
te im kommenden Jahr wird wohl
nichts, Bodo Bach muss weiter-
arbeiten. Das haben jedenfalls die
rund 340 begeisterten Zuschauer
im voll besetzten Kleinen Saal der
Aschaffenburger Stadthalle ent-
schieden, als der Komiker zusam-
men mit seinem Kollegen Johan-
nes Scherer dort am Sonntag-
abend auftrat.
Als »Die 2 Beiden« sind der

Frankfurter Robert Treutel, der
seit gut 30 Jahren als »Bodo Bach«
Telefone, Radio-, TV-Sender und
Bühnen unsicher macht, und Jo-
hannes Scherer, der Comedian,
Stimmenimitator und Radio- und
Fernsehmoderator aus dem bay-
erischen Kahlgrund, der ebenfalls
in Frankfurt lebt, aktuell mal wie-
der unterwegs. Vor sieben Jahren
haben sich die beiden Humor-
Zugpferde hessischer (und kahl-
gründer) Mundart schon einmal
gemeinsam auf Tournee begeben,
jetzt ist es wieder soweit.

Fangruppen aus dem Kahlgrund
In »Aschebersch« genießen sie
Heimvorteil, Fangruppen sind aus
dem Kahlgrund angereist, auch
alle anderen Zuschauer verstehen,
was die beiden Komiker zu sagen
haben. Weil sie den Dialekt ken-
nen, aber vor allem, weil Bach und
Scherer so nah an ihrem eigenen
Leben sind. Da gehen die gemein-
samen Themen nicht aus, und so
verstreichen gut zweieinhalb
Stunden Programm rasend
schnell. Man hat das Gefühl, nicht
in einem Saal, sondern in trauter
Runde um den Küchen- oder
Kneipentisch zu sitzen, sich unter
Freunden auszuquatschen und
sich dabei bestens zu unterhalten.
»Was ich hier mache ist keine

Arbeit, ich stell‘ mich vor die Leut‘
und erzähl dummes Zeug!« be-
schreibt Bodo Bach, inzwischen 68
Jahre alt und ohne Batschkappe,
seinen Beruf. Neben ihm sitzt Jo-
hannes Scherer auf einem Barho-
cker, mit 53 einige Jahre jünger als
Bach, beide also so zwischen Ba-
byboomer und Generation X – ge-
nau wie das Publikum. Da gibt es
freilich auch einige Jüngere, wie
den Benjamin, dem die beiden
Komiker immer wieder geduldig
erklären, wer Heinz Schenk und
Inge Meysel waren oder warum
Police die Lieblingsband von Ver-
sicherungsvertretern ist.

Ein richtiges Programm schei-
nen Bach und Scherer nicht zu
haben, sie werfen sich die verba-
len Bälle zu, holen so manchen
Kalauer aus dem Versteck, wun-
dern sich über Dinge, die es heute
gibt, ohne die Vergangenheit zu
verklären. Und schwelgen in Er-
innerung beim Klassentreffen, das
Bach vor Kurzem besucht hat:
»Früher hatten wir Träume, heute
Rücken.«
Abendfüllend könne auch er so

langsam über seine Gebrechen
sprechen, witzelt Scherer, und er-
zählt freimütig von Vorsorge-
untersuchungen »an Stellen, wo
die Sonne nicht mehr hinscheint«.
Das Publikum nickt verständnis-
voll. Auch, als Bodo Bach über
Busreisende lästert, von Ein-
kaufserlebnissen bei Ikea oder
über Seniorenhochzeiten schwa-
droniert. Scherer unterhält mit
Storys übers Baumbaden oder die
Finessen eines Smart-Kühl-
schranks.
Und er berichtet, wie er sein

Talent als Stimmenimitator ent-
deckt hat: als Kind musste er we-
gen seiner Asthma-Erkrankung oft
mehrere Wochen zur Kur, ins All-
gäu, an die Nordsee. Und jedes Mal
lernte der Bub ganz schnell, die
Sprache der Bewohner dort nach-
zuahmen. Das beherrscht Scherer
heute noch fantastisch.

Kein politisches Kabarett
Was »die 2 Beiden« nicht machen,
ist (politisches) Kabarett, das be-
tonen sie immer wieder. Zwar
kommt kurz die Rede auf den
Tankrabatt, auf Trump und seine
Eskapaden. Aber dann geht's doch
wieder um Comedy, darum,
»einem die Torte ins Gesicht zu
werfen und darüber zu lachen«,
wie es Treutel-Bach formuliert.
Um erzürntes Gewetter über die
Weltlage zu hören, dafür ist das
Publikum auch nicht gekommen.
Es genießt den Humor, die Witze,
die Anekdoten, die einfach nur
zum Lachen bringen. Was auch
eine Leistung ist. Schließlich sind
beide Comedians seit gut zwei
Jahrzehnten sehr erfolgreich mit
ihren jeweils eigenen Program-
men auf Tournee.
Nach Zugaben verabschieden

sich Johannes Scherer und Bodo
Bach von ihrem begeistert ap-
plaudierenden Publikum. Bach hat
das zum Gradmesser gemacht:
wenn seine Gags nicht mehr an-
kämen, würde er in Rente gehen.
Darf er aber noch nicht, so hat das
Publikum entschieden.

Haben sich erneut in die Herzen ihrer Fangemeinde gewitzelt: die beiden Comedians
Bodo Bach (alias Robert Treutel, links) und Johannes Scherer als »Die 2 Beiden« am
Sonntag in der Aschaffenburger Stadthalle. Foto: Cornelia Müller

Ein transparenter und barocker Klang
Schönbusch-Serenaden: Saisoneröffnung mit Ausschnitten aus den bekanntesten Opern Rossinis

Von unserer Mitarbeiterin
ALEXANDRA KIESER

ASCHAFFENBURG. Mit den allmäh-
lich lauer werdenden Abenden ist
die Saison der Schönbusch-Sere-
naden eröffnet. Am Samstagabend
waren unter der gewohnt souve-
ränen wie einfühlsamen Leitung
von Sylvia Ackermann (auch
Hammerflügel) und den Musikern
des Ensembles »kleinformat«
Ausschnitte aus den bekanntesten
Opern Gioacchino Rossinis sowie
einiger Zeitgenossen zu erleben.
In kleiner Besetzung aus zwei
Violinen, Cello, Hammerklavier,
Horn und Traversflöte konnte das
Publikum im voll besetzten Fest-
saal im Park Schönbusch Rossini,
Donizetti und Bellini auf selten
gehörte Weise erleben. In der ganz
eigenen, ungewöhnlicheren Be-
arbeitung entstand vor allem
durch den Einsatz von Travers-
flöte und Horn ein besonderer,
transparenter und barocker Klang.
Mit der Sopranistin Anna Feith,

Bariton Niklas Mallmann und Te-
nor Aco Bišcevic standen dem En-
semble ausdrucksstarke und mu-
sikalisch ebenbürtige Interpreten
zur Seite. Gleich zu Beginn, mit der
Ouvertüre aus »Il barbiere di Si-
viglia«, bewies »kleinformat« sein
Können. Die Eingangsphrasen
wurden vorerst von den Strei-
chern (Julia Scheerer und Anna
Kaiser an den Violinen, Inka Dö-
ring, Cello) mit einwandfreiem
Strich, reich verzierten und virtu-
os ausgeschmückten Passagen
dominiert. Die sechs Musiker lie-
ßen an dem dramaturgischen Ge-
samteindruck dieser Ouvertüre
nichts vermissen. Sei es das all-
mähliche, pfeifende Anschwellen
oder die berühmte Crescendo-
Walze – Rossinis ironischer Kom-
mentar zur Industrialisierung,
Erzähler Frank Roder führte

von Beginn an mit seiner char-
mant-witzigen sowie augenzwin-
kernden Moderation durchs Pro-
gramm, das er plaudernd mit al-
lerhand Infos zu Rossinis Schaffen
und Leben füllte. Streng genom-
men fehlt dem »Pasticcio« zwar
eine zusammenhängende Hand-
lung, er lässt diese aber auch nicht

wirklich vermissen. Anna Feith
setzte mit ihrer klaren, kraftvollen
Stimme eine bewegliche Leichtig-
keit in die Koloraturen, dass diese
wie selbstverständlich erschienen
und in ihrer Virtuosität mehr als
beachtlich waren. Egal ob »una
voce pocco fa« (»Il barbiere«) oder
»Bel raggio lusinghier« (»Semira-
mide«), Feith variierte ihre Kolo-
raturen im besten Belcanto-Stil.
Bariton Niklas Mallmann ver-

fügt über eine angenehm warme
Stimme. Besonders hervorzuhe-
ben ist sein schauspielerisches
Talent, das er in jeder seiner Arien
unter Beweis stellte. Als Dandini
(»La Cenerentola«) legte er in
»Come un’ ape ne‘ giorno d‘aprile«
ein schlichtweg atemberaubendes

Parlando hin. Witzig gelang Feith
und Mallmann ein bezauberndes
»Katzenduett«, das hier Rossinis
humoristisches Duett nicht, wie so
oft, als Wettstreit, sondern als
charmantes Umwerben einer
Katze durch ihren Kater zeigte.
Ein wundervolles und schier

perfektes Zusammenspiel gelang
den Musikern mit der Ouvertüre
zu »La gazza ladra«. Christian
Prader an der Traversflöte ent-
zauberte seinem Instrument die
schönsten, virtuosesten Töne und
die rasanten Streichertempi
machten schier atemlos.
Neben Rossini standen im

zweiten Teil auch Bellini und Do-
nizetti auf dem Programm. Tenor
Aco Bišcevic sorgte vom ersten

Ton der Arie »Ah! Mes amis« (»La
fille du régiment«) an für schiere
Begeisterung. Seine kraftvolle,
große und fast metallische Stimme
beeindruckte und sorgte zudem für
eine unglaubliche Ausdruckskraft
und Präsenz. Im Duett »Tornami a
dir che m‘ami« (»Don Pasquale«)
mit Anna Feith sorgten beide für
einen ausgewogenen Gesamtklang
und ergänzten sich perfekt. In »Si
ritrovarla io giuro« zeigte Bišcevic
stimmlich auch eine sanftere, be-
hutsame Seite. Mit dem hübschen
Terzett »Viva viva il flagel delle
donne« war dieser wundervolle
Konzertabend viel zu früh been-
det. Das Publikum schien dies mit
seinem anhaltenden und intensi-
ven Applaus ebenso zu sehen.

Kammerkonzert mit Sylvia Ackermann und »kleinformat« im Festsaal im Aschaffenburger Park Schönbusch. Im Bild: Anna Feith
(Sopran) und Niklas Mallmann (Bariton). Foto: Armin Lerch
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